
„Es besteht die Gefahr, dass die Gabe zur Last wird“

Mehr als 800 Flüchtlingskinder leben in Stadt und Landkreis Lüneburg. Als Übersetzer und 
Vermittler sind viele von ihnen für ihre Eltern unverzichtbar. Doch wie viel Verantwortung kann 

ein Kind tragen? Eine Themenwoche von Katja Grundmann und Anna Sprockhoff
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Starke Kinder

Lüneburg. Wenn Kinder Verant-
wortung lernen, ist das gut. Doch 
wann wird aus der Aufgabe eine 
Last? Aus der Herausforderung 
eine Überforderung? Darüber 
sprechen im Doppelinterview 
der Chefarzt der Lüneburger Kli-
nik für Kinder- und Jugendpsy-
chiatrie, Dr. Alexander Naumann, 
und seine Kollegin, die Fachärz-
tin für Kinder- und Jugendpsy-
chiatrie Dr. Ursula Schild.

■ Flüchtlingskinder überneh-
men als Übersetzer und Vermitt-
ler der Familie oft große Verant-
wortung. Was bedeutet das für 
die Entwicklung dieser Kinder?

Dr. Ursula Schild: Es ist ohne 
Frage eine hohe Anforderung an 
ein Kind, zum Teil auch eine 
Überforderung. Gleichzeitig be-
deutet es aber auch eine ganz 
wichtige Stellung in der Familie. 
Denn anders als in ihren Heimat-
ländern sind es in Deutschland 
oft nicht mehr die Eltern, son-
dern die Kinder, die in ganz wich-
tigen Situationen einen Großteil 
der Verantwortung tragen. 

Dr. Alexander Naumann: Die-
se Rolle kann etwas sehr Gutes 
sein, eine Gabe, eine besondere 
Aufgabe. Oft verschlimmert es 
aber auch die Gefühlssituation, 
weil es in einer ohnehin schwie-
rigen Situation eine zusätzliche 

Belastung ist. In der Psychothe-
rapie nennt man dieses Phäno-
men Parentifizierung, also die 
Umkehr der sozialen Rollen zwi-
schen Eltern und Kind. Es gibt 
die instrumentelle Parentifizie-

rung, das heißt, die Kinder über-
setzen für ihre Eltern, füllen For-
mulare aus. Und es gibt die emo-
tionale Parentifizierung, dabei le-
sen Kinder ihren Eltern jeden 
Wunsch vom Gesicht ab, versu-
chen, deren Sorgen mitzutragen 
und überfordern sich damit oft 
selbst. Beides, sowohl die instru-
mentelle als auch die emotiona-
le Parentifizierung, sorgt dafür, 
dass das Stresslevel eines Kindes 
enorm steigen kann.

■ Wie können Kinder von dieser 
Rolle profitieren?

Dr. Naumann: Es kann dazu 
führen, dass diese Kinder ein be-
sonders hohes Maß an Empathie 

entwickeln. Oft ergreifen diese 
Kinder Beratungsjobs, werden 
Pädagogen oder auch Therapeu-
ten, wählen also Berufe, in denen 
ein besonderes Maß an Einfüh-
lungsvermögen und Verantwor-
tungsbewusstsein gefordert ist. 
Aber, wie gesagt, es besteht auch 
die Gefahr, dass diese Gabe zur 
Last wird, die Menschen sich als 
Erwachsene schnell selbst über-
fordern, das Maß verlieren dafür, 
was sie leisten können. Dann ist 
das Risiko groß, zum Workaho-
lic zu werden, den Blick für die 
eigenen Bedürfnisse zu verlieren, 
weiterhin anderen jeden Wunsch 
von den Augen abzulesen und da-
bei gar nicht zu wissen: Wer bin 
ich und wo will ich hin?

Dr. Schild: Und genau da 
kommt es auf die Familie an. 
Man weiß aus der Forschung zu 
stark belasteten Familien, wie 
wichtig es ist, dass es Personen 
im engeren Umfeld gibt, die Sta-
bilität ausstrahlen. Das kann der 
Nachbar sein, die Tante, der Bru-
der. Hilfreich sind sicherlich 
auch Paten-Familien oder Be-
treuer, die Herzlichkeit, Will-
kommenskultur und ein Stück 
Sicherheit vermitteln.

■ Was kann man Flüchtlingskin-
dern bedenkenlos zumuten, was 
nicht?

Dr. Naumann: Das lässt sich 
nur im Einzelfall sagen. Wie 
stark ist der Junge oder das Mäd-
chen bereits belastet, durch die 
Flucht, die Erlebnisse im Heimat-
land, vielleicht den Verlust eines 
Angehörigen? Dann würde ich 
schauen, wie alt und wie reif ist 

das Kind? Wichtig ist es auch, 
den kulturellen Hintergrund mit-
zubedenken. So werden Aufga-
ben, die wir niemals in Kinder-
hand geben würden, woanders 
vielleicht ganz selbstverständ-
lich von Kindern erledigt. 

Dr. Schild: Ich halte es für 
schwierig, das an einzelnen Auf-
gaben festzumachen. Überforde-
rungen entstehen, wenn Kinder 
ihren eigenen Entwicklungs-
stand nicht mitmachen können. 
Das heißt, wenn sie vor lauter 
Aufgaben für die Familie nicht in 
die Schule gehen können, wenn 
es für sie gar keinen Raum mehr 
gibt, Kind zu sein und mit Freun-
den zu spielen. Wenn das der Fall 
ist, sollte man sich aus meiner 
Sicht Sorgen machen.

Dr. Naumann: Sicherlich gibt 
es Situationen, die  grundsätz-
lich eher schwierig sind. Zum Bei-
spiel, wenn ein Kind seine Mut-
ter als Übersetzer zum Gynäko-

logen begleiten muss. Oder sie 
bei einem Behördentermin un-
freundlich behandelt wird und 
weint. Wenn die Mütter dann 
nicht in der Lage sind, ihren Kin-
dern zu erklären, was da vor sich 
geht, dann kann das die Kinder 
schnell verunsichern. Solche Si-
tuationen sollte man versuchen, 
zu vermeiden.

■ Was sind aus Ihrer Sicht klare 
Anzeichen für die Überforderung 
eines Kindes?

Dr. Schild: Auch das ist ganz, 
ganz schwer zu sagen. Geflüch-
tete Familien befinden sich oh-
nehin in einer vollkommenen 
Ausnahmesituation und müssen 
in der Regel sehr viel Erlebtes be-
wältigen. Ich rate Erziehern oder 
Pädagogen, immer dann wach-
sam zu werden, wenn sich etwas 
im Verhalten des Kindes ändert, 
wenn es sich völlig ungewohnt 
benimmt und man nicht weiß, 
worauf das zurückzuführen ist.

Dr. Naumann:  Ich glaube, 
man sollte da seinem gesunden 
Menschenverstand vertrauen. 
Wenn ein Verhalten krass ist, 
dann ist das krass. Wenn ein 
Kind zum Beispiel immer wieder 
wegtritt und nicht mehr an-
sprechbar ist, muss man reagie-
ren. Aber man muss auch vor-
sichtig sein, dass man nicht über-
fürsorglich wird und jedes nor-
male Weinen oder Stolpern 
überbewertet. Wichtig ist für Be-
treuer außerdem, sich auszutau-
schen und im Gespräch mit an-
deren zu überlegen, wie ist wel-
ches Verhalten einzuschätzen 
und wie geht man damit um.

■ Was kann man tun, wenn sich 
andeutet, dass ein Kind mit der 
Rolle des Übersetzers und Küm-
merers überfordert ist?

Dr. Schild: Wichtig ist sicher-
lich zunächst einmal, die gesam-
te Familie zu unterstützen und 
zu entlasten. Und dann sollte 
man schauen, wo lassen sich 
Freiräume schaffen, in denen das 
Kind wieder Kind sein kann. Ich 
denke, das ist etwas ganz Wich-
tiges, wobei man auch darauf 
achten sollte, dem Kind seine 
Funktion in der Familie nicht so-
fort wegzunehmen. Für die Mäd-
chen und Jungen hat diese Rol-
le oft auch eine besondere Be-
deutung, immerhin gibt es ihnen 
einen sehr wichtigen Stand in der 
Familie.

■ In der Integrations-Debatte 
werden Flüchtlingskinder oft als 
Chance für unsere Gesellschaft 
angeführt. Zu Recht?

Dr. Naumann: Ich denke, die-
se Kinder sind eine riesige Chan-
ce für unser Land, für unsere Ge-
sellschaft, für jede Schulklasse. 
Und ja, diese Kinder sind oft be-
sonders belastet, mitunter sogar 
schwer traumatisiert, trotzdem 
kann man meines Erachtens se-
riös sagen, dass sie für unsere Ge-
sellschaft in erster Linie ein Ge-
winn sind. Gerade diese Kinder 
sind sehr sensible Menschen, die 
schon früh Verantwortung über-
nommen haben und dazu noch 
einen anderen kulturellen Hin-
tergrund haben. Wenn die Inte-
gration gelingt, dann ist das ein 
Gewinn für alle. Dafür sollten wir 
uns einsetzen. 
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hilfe des Stipendienprogrammes 
„Kartographen – Stipendienpro-
gramm für JournalistInnen“.

Marian, Sana, Ihab, Suman 
und Faisal: Von Montag bis Frei-
tag stellt das Autorinnen-Team 
in der LZ täglich ein Flüchtlings-
kind aus der Region vor und gibt 
dabei Einblick in die eigene Ar-
beit, spricht mit Sozialpädago-
gen, Lehrern, Betreuern und den 
Menschen, denen diese Mädchen 
und Jungen im Alltag regelmä-

ßig begegnen. Auf LZ-Online be-
gleitet ab heute zudem eine Art 
Tagebuch das Projekt, in dem 
Anna Sprockhoff ihre Erfahrun-
gen und Gedanken während der 
Recherchen schildert. Am kom-
menden Sonnabend, 22. Oktober, 
endet die Themenwoche in der 
gedruckten LZ dann mit einem 
Rückblick zwei erwachsen ge-
wordener Flüchtlingskinder – 
und es startet ein umfangreiches 
Multimedia-Dossier unter dem 

Titel „Aufwachsen als Flücht-
lingskind“ mit Videos und Au-
dios von Kindern und Experten, 
mit interaktiven Karten und 
Hintergründen.

Das Projekt in seinem Um-
fang möglich gemacht hat das 
„Kartographen – Stipendien-Pro-
gramm für JournalistInnen“ des 
Vereins „Fleiß und Mut. Verein 
zur Förderung journalistischer 
Weiterbildung für hochqualifi-
zierte Recherchen e.V.“ – geför-

dert durch die Stiftung Mercator. 
Unter bundesweit knapp 60 Ein-
reichungen ist es Anna Sprock-
hoff und Katja Grundmann als 
einem von insgesamt fünf Teams 
gelungen, den neunköpfigen Bei-
rat von ihrem Projekt zu über-
zeugen. In dem Entscheidungs-
gremium vertreten waren unter 
anderem die stellvertretenden 
Chefredakteure der Wochenzei-
tung „Die Zeit“ und des ORF-
Fernsehens, die erste Vorsitzen-
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Lüneburg. Sie begleiten ihre Eltern 
als Übersetzer zu Ärzten und Be-
hörden, sie erklären ihnen offizi-
elle Schreiben – sie sind da, wenn 
Mutter und Vater sie in der neu-
en Heimat Deutschland brau-
chen: Viele Flüchtlingskinder 
übernehmen in ihren Familien 
besondere Verantwortung. Weil 
sie als Erste Deutsch sprechen. 
Weil sie in Schule und Kinder-
garten die neue Welt als Erste 
begreifen. Oder weil es die Situ-
ation der Familie ganz einfach 
von ihnen erfordert. Doch was 
bedeutet das für diese Mädchen 
und Jungen? Herausforderung? 
Überforderung? Chance oder 
Last? Welche Rolle spielen diese 
Kinder in der Integration? Die 
LZ-Redakteurinnen Katja Grund-
mann und Anna Sprockhoff su-
chen in einer Themenwoche 
nach Antworten. Ein Multime-
dia-Projekt, realisiert unter Mit-

de des „netzwerk recherche“ so-
wie Redakteurinnen von „Spie-
gel“ und „Frankfurter Allgemeine 
Zeitung“.

Der Verein selbst erklärt zum 
Hintergrund des Stipendiums: 
„Viele klassische Medienhäuser 
durchleben einen radikalen Wan-
del.“ Dieser habe eine Reihe von 
Auswirkungen. „Eine zeigt sich 
mit zunehmender Klarheit: Im-
mer weniger Journalistinnen und 
Journalisten haben die Chance, 
wichtige Themen umfassend zu 
recherchieren und neue Erzähl-
formate zu entwickeln.“ Das 
„Kartographen-Stipendienpro-
gramm“ will dieser Entwicklung 
mit seinem „praktisch orientier-
tem Weiterbildungs-Programm“ 
begegnen. Ein Ergebnis daraus 
lesen und erleben Sie mit der 
Landeszeitung.

Den Blog zur Themenwoche 
finden Sie unter www.landeszei-
tung.de/blog-themenwoche 
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